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gehen muſſen: Man konne in
dem Ackerbau nie recht klug werden.
Dieſes kommt daher: Sie muſſen ſehr
oft erfahren, daß die Getraide-Fruchte
nicht nach ihrem Wunſch gerathen. Da
ſie nun glauben, daß ſie ihre Pflicht in
dem Anbau derſelben gehorig beobachtet,
gleichwol aber der Erfolg zuweilen wi—

drig iſt; ſo ſchlieſſen ſie ſogleich, ohne
auf andere Umſtande zu ſehen, daß bey
dem Ackerbau ſo viele Schwierigkeiten
im Wege ſind, die unuberwindlich wa—
ren und alſo nie konnten gehoben werden.

Aa Was

Zs iſt eine ganz gemeine Rede unterE denen, die mit dem Ackerbau um—
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Wos ich hier anfuhre, das grundet

ſich auf die eigene Erfahrung und auf
den Umgang, den ich uber zo Jahre mit
den Landleuten gehabt. Jchkenne ihre
Gedanken und ihre Geſinnungen, die
ſie von dem Ackerbau haben. Jhre
Ackerhandlungen ſind mir vollkommen
bekannt. Jch weiß daher gewiß, daß
der großte Theil der Ackersleute in der
volligen Meynung ſtehet, es ſey ohn—
moglich, daß man eine, beynahe vollkom—

mene, Gewißheit in dem Ackerbau er—
halten könne.

Wenn man nun, wie ich ſehr oft ge—
than, die Frage an ſie ergehen laßt: Ob
ſie glaubten, daß ſie bey dem Aubau ih—
rer Fruchte eine gewiſſe und regulmaßi—
ge Ordnung fur ſich hatten, worauf ſte
ſich verlaſſen, und ihre Hofnung unter—
ſtutzen konnten? ſo ſcheinet ihnen eine

ſolche Frage hochſtanſtoßig zu ſeyn.. Und
wenn man noch hinzuſetzt, daß man iir

—5. J dem
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dem Ackerbau ſchwerlich konne kluger
werden, als man vorher geweſen, wenn
man ſich nicht um den Grund und die
Urſachen des Mißwachſes bekummern
wolle; ſo ſetzet man ſich wol gar in Ge—
fahr, von einigen ausgelachet, ja wol
gar verſpottet zi werden.

Ob nun gleich, nach meiner Meynung,
die Verbeſſerung der Getraide-Fruchte
moglich iſt; ſo will ich doch niemand ra
then, daß er bey der Behauptung dieſes
Satzes: Man konne in dem Ackerbau
kluger werden; ohne Ausnahme rede.
Jch habe mich immer wohl furgeſehen,
daß ich darin nicht den Landleuten an—
ſtoßig werden mogte. Sie wiſſen gar
wohl, daß es Falle des Mißwachſes gebe,
die durch menſchliche Klugheit nicht kon—
nen vermieden werden. Wenn man nun
unbehutſam verfahrt, und keinen Unter—
ſcheid macht, unter dem, was unvermeid—
lich, und unter dem, was von menſchli—

An3 chem



ch 66) c
chem Verſehen herruhrt; ſo richtet man
nur Schaden an. Er iſt gleich geneigt,
ſowol das Erſte, als das Andere, mit ein—
ander zu verbinden, und in beyden fur ſei—

ne Unwiſſenheit und fur ſeinen Eigen—
ſinn Schutz zu ſuchen.

Wenn ich daher mit ihnen einen Um—
gang gepflogen; ſo habe ich freylich zu—
geben muſſen, daß wir keinesweges im
Stande waren, denganzlichen Mißwachs
derGetraide-Fruchte zu verhuten: Denn
da der Lauf in der Witterung nie nach
unferm Willen konnte geleitet werden;
ſy muſſe auch daher folgen, daß dieſer
Eauf den großten Antheil, ſowol an der
guten, äls auch an der ſchlechten Be—
ſchaffenheit der Fruchte, habe. Denn
wenn die Witterung entweder auſſerge—
wohnlich trocken, oder naß ſey; ſo ſey
zwar die Gefahr in einem fehr trockenen
und naſſen Fruhling nicht ſo groß, als
eine beharrliche Herbſtnaſſe; und wenn

die



 (6( 7) c5
die Fruchte von Hagel, Durre, Brand,
Platzregen und Ueberſchwemmungen rc.
beſchadiget wurden; ſo ſey dieſes als
etwas Auſſerordentliches, und als ein,
von GOtt verhangtes, Uebel anzuſehen,
deſſen Daſeyn von keiner menſchlichen
Klugheit konne verhutet und abgewandt

werden.

Hingegen habe nicht ermangelt, ihnen
zu zeigen und zureichend zu beweiſen,
daß es ſehr oft Mißwachs-Falle gebe, da
man gewohnt ſey, GOtt die Urſache und
die Schuld des Mißrathens beyzulegen,
da doch ſolche nicht in ihm, ſondern in
ihrem eigenen Verhalten lagen, und,
wenn man nur an ſeiner gehorigen Auf—
merkſamkeit und an dem Fleiß nichts er—
mangeln lieſſe, gar wohl konnten abge—
wendet werden. Jch habe immer die
Gewohnheit gehabt, ſie zu fragen: Ob
ihnen nicht, durch Horen und Sehen,
die gunſtige Meynung gleichſam angeer
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bet ſey, daß diejenige Weiſe, wie ſie den
Ackerbau trieben, allbereits vollkommen,
und daher zu befurchten ſey, daß Unwiſ—
ſenheit, Nachlaßigkeit, Vorurtheile und
Eigenſinn ſehr oft Anlaß geben konnten,
daß aus ihrer angewohnten Weiſe, weil
ſte nicht allemal mit dem Verhalten in
der Witterung ubereinſtimmen konnte,
nachtheilige Folgen entſtehen mußten.

Wenn ich das Gluck gehabt, ſie in
Aufmerkſamkeit zu ſetzen, habe ich ſie
gebeten, ſie mogten doch bey ſich ſelbſt
uberlegen: Ob es mit der geſunden Ver
nunft uberein komme, daß, da es un—
leugbar ſey, daß das Erdreich uberaus
ſelten von einerley Gute und Lage ware,
und die Witterung nie in einem Jahre
ſo beſchaffen ſey, wie in einem andern,
mithin der Einfluß und die Folgen von
derſelben auſſer Streit ſehr verſchieden
ſeyn mußten, man gleichwol in der Zeit
und Art, zu pflugen und zu ſaen, keinen

Un—
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Unterſcheid machte, und dabey hochſtab—
geneigt ware und bliebe, die alten und
ſchadlichen Gebrauche mit nenen, beſſer
befundenen und gewiſſern Ordnungen
zu verwechſeln? Sie mogten doch be—
denken: Ob man, bey vorbenannten un
unleugbaren und veranderlichen Um—
ſtanden, nicht ſchuldig ſey, auf ſolche, und
deren unausbleiblicheFolgen, ein vorzug—
liches Augenmerk zu richten, und dar—
nach zu ſtreben, daß die Ordnung im
Ackerbau alſo eingerichtet wurde, damit,
durch eine verbeſſerte Einrichtung, eine
mehrere Gewißheit und Vollkommen—
heit, deren ſie ſich bey der vorigen Wei—
ſe nie hatten erfreuen konnen, in dem

Anbau der Getraide-Fruchte erfolgen
konne und muſſe?

Man muß nicht denken, daß es der
niedrige Ackerſtand alleine ſey, der den
alten Gewohnheiten folget, und ſich da—

von beherrſchen laßt. Es iſt dieſe Seu—
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che faſt allgemein. Da der Gebrauch
des Pfluges ein Werk vorberuhrtes
Standes iſt; ſo kan man leicht den
Schluß machen, daß eine Gewohnheit
zu der Zeit, da Hohere am Stande und
Wiſſenſchaften Bedenken trugen, ſich
um den Ackerbau zu bekummern, ſich
ebenfalls in fremde Aecker einſchleichen
konnein. Durfte es alſo nicht glaublich
ſcheinen, daß dieſes Gift ſich gleichfalls
in den Sinn der Beſitzer und Aufſeher,
dergeſtalt einniſteln konnen, daß eine
Gleichformigkeit ihrer Geſinnungen, mit
denen vom Ackerſtande, von daher ent-—
ſtehen, und der Glaube uberall einwur
zeln konnen, es ſey die eingefuhrte Wei—
ſe die beſte; welcher man zu folgen ſchul—
dig ſeyn muſſe?

Ich will die Muthmaßung nicht aufs
Allgemeine gedeutet wiſſen. Jch rede
nur von ſchadlichen Ackergebrauchen, die
man von dem Alterthum empfangen,

und



und ſelbige, in nutzlichere zu verandern,
Bedenken tragt. Jn den neuern Zeiten
iſt man mit Ernſt dahin bedacht, den
Ackerbau zu verbeſſern, und zum Nutzen
der Beſitzer ergiebiger zu machen. Mog—
te ich aber eins wunſchen; ſo ſollte es
dieſes ſeyn: Daß diejenigen, die mit der
Verbeſſerung deſſelben ſich beſchaftigen,
und desfalls Lehren ausſtellen, dahin ſe—

hen mogten, daß die Erkenntniß mit der
Ausubung in guter Ordnung mogte ver—
einiget werden. Mir iſt bange, daß die
bloße Vernunftſchluſſe, ſie mogen ſo
ſcheinbar gut ſeyn, als ſie immer wollen,
doch nicht hinreichend ſeyn werden, nutz
liche und allgemeine Verbeſſerungen im

Ackerbau hervorzubringen. Wofern
man ſich nicht bemuhet, die Ausubung
zum Grunde zu legen, und aus derſelben
ſolche Vernunftſchluſſe zu bilden, die zu
einer regelmaßigen Ordnung im Land—
bau Gelegenheit geben, und nach wie—

As der
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derholten Prufungen muſſen gebilliget
werden; ſo wird es mir ſchwer fallen, zu
glauben, daß jemals eine grundliche Ver—
beſſerung derGetraide-Fruchte, ſowol im
Großen als auch im Kleinen, erfolgen
werde.

Jch will meine Zweifel, die ich des—fals habe, kurzlich anfuhren:

1) Betrachte ich das Acker-Feld in ſeinem
weitlauftigen Umfang, und in dieſemUmfang
die Verſchiedenheit der Erdſorten und deren
Lagen, und ſchlieſſe daher, daß, ſo lange man
nicht dahin ſiehet, daß dieſer Unterſcheid
genau bemerket und beſchrieben, und dar
nach der Vortrag in denen Lehren, die
zum Anbau der Fruchte dienlicher ſeyn
ſollen, eingerichtet wird, die, zur Verbef—
ſerung der GetraideFruchte anzuwen
dende, Lehr-Bemuhungen mehrentheils
vergeblich ſeyn durften.

2) Sehe es als einen großen Mangel
in dem Vortrag der Ackerlehren an, wenn

man
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man von dem Anbau wohl oder ſchlecht gera
thener Ackerfruchte Meldung thut, und dabey
zu melden vergiſſet, wie die Witterung vor—
in- und nach dem Anbau ſey beſchaffen
geweſen. Geſchiehet dieſes nicht, ſo ſindet
ſo wenig der Leſer, als derjenige, der begie—
rig ſeyn durfte, es nachzumachen, ein volliges
Gnugen. Benyde haben Urſach, zu ſchlieſ—
ſen, daß eine ſolche Beſchreibung unvollkom
men ſey, und zur Verbeſſerung emer Acker—
Frucht ganz geringe Dienſte leiſten konne.

3) Scheinet mir eine ſolche Anleitung
unnutz zu ſeyn, die nicht mit einer genauen
Bezeichnung aller Umſtande und der Ur—
ſachen: Wann? wie? und warum? man
zu dem Gebrauch des Pfluges ſchreiten,
und den Gang deſſelben entweder ſo,
oder auch anders einrichten muſſe, ver—
bunden iſt. Jſt eine ſolche Nachricht von
dem Beſchreiber oder Anbauer dieſer oder
jener Frucht nicht da; ſo hat der Leſer, er
mag nach der Vernunft oder Erfahrung ur—
theilen, ſehr wenig Nutzen davon zu erwar—
ten, und das gemeine Weſen wird ſchwerlich
einigen Vortheil davon ziehen konnen.

A7 Jch
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Jch habe meine wichtigſten Zweifel,

warum aus den Lehren derer, die von
der Verbeſſerung der Getraide-Fruchte
handeln, ſchwerlich einiger, und beharr—
licher Vortheil fur das Allgemeine zu
hoffen ſey, gezeiget. Es finden ſich, auſ—
ſer vorangefuhrten Zweifeln, annoch vie—
le Schwierigkeiten, die in dem gewohn—
lichen Anbau der Acker-Fruchte verbor—
gen ſtecken, und nach meiner Erfahrung
und Einſicht der vollkommenen Verbeſ—
ſerung des Ackerbaues dermaſſen im We
ge ſtehen, daß, wenn man nicht auf die
Hinwegraumung derſelben bedacht iſt,
ſchwerlich die Getraide:Einnahme gewiſ—
ſer und ergiebiger wird konnen gemacht

werden. Weil ich mir furgeſetzt, davon
beſondere Bedenken auszuſtellen; ſo will
ich mich hier daran begnugen laſſen, die—
ſe Schwierigkeiten nur obenhin, und
zwar Fragweiſe zu beruhren. Jch will
alſo diejenigen, die ſich, entweder nach

Ver



S (15) cVernunfltſchluſſen, oder aus der Erfah—
rung, mit der Verbeſſerung des Acker—
baues beſchaftigen, fragen:

1) hat man nicht Urſache, zu denken
und zu glauben, daß der zu erwartende
Fruhling, eben ſowol trocken als feucht
werden konne? und daß in beyden Fal—
len der Pflug Hinderniſſe finden, und
der BeſitzerSchaden leiden durfte: War
um beſtimmt man denn den oft ſpaten Fruh—
ling, zum Anfang der Braach-Zeit oder des
Sturzens, da man voraus wiſſen kan, daß
man in die Nothwendigket konne geſetzt wer
den, ſchadlich zu pflugen.

2)Sollte man nicht ſchuldig ſeyn,zu ſchlieſ
ſen, daß in vorangefahrten Fruhlinten,
Getraideſorten, inſonderheit von zartli—
cher Art, deren Zeit zur Ausſaat in dem
mittlern Fruhling einzufallen pflegt, in
einem veſten und ſchweren Erdreich ſel—
ten nach Wunſch tcqut geraben konnen,
wenn kurz vor- oder nach dem Winter
der Pflug allererſt anfangen muß, die

Erde
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Erde entweder zu ſturzen oder zu wen
den? Sollte eine ſolche Jahrs-Zeit wol die
gewiſſeſte ſeyn, die zur Vorbereitung einer
kunftigen guten Saamen-Wohnung, die
nutzlichſte ſeyn durfte?

3) Ran man wol zu einer dicken und
breiten Furche, die zum erſtenmal Dien
ſte thun ſoll, oder ſchon vorher Dienſte
gethan, wenn man ſelbige, bald zur Win
ter, bald zur Sommer-Frucht beſtimmet
hat, die zulangliche Gewißheit und Hof—
nung haben, daß ſie, im Fall die Witte—
rung ſebr feucht oder ſehr trocken ſeyn
ſollte, gehorig konne zubereitet und mur
be gemacht werden, daß hernach bey der
Einſaat der Saame gut und wohl zulie
gen komme?

4) Jſt man wol im Stande, zu glau
ben, daß, wenn man nach dem Pflugen
zur Saat dicke, oft breite und aneinan—
der hanaende Furchen bemerket,alsdann
der Saame eine gute und gleiche Latte
in der Erde gewinnen werde? Sollie

eine
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eine ſolche Beſtellung des Ackers nicht
Gelegenheit geben, daß der Saame rei—
henmaßich, zu ungleicher Zeit, und oft dun
ne, muſſe hervorgehen, und von daher die
Frucht ſchlecht gerathen?

5) Mag man ſich wol vorſtellen, daß
eine Saamen-Wohnung, wenn ſelbige
mit einer, aus der Tiefe hervorgehobenen,
ſchadlichen Erde vermiſcht wurde, von
einer ſolchen guten Art ſeyn ſollte, daß
darin aus der obern Luft eine, zum Kei—
men und Fortkomnien des Saamens und
der Frucht dienliche, Nahrungs-Mate—
rie konnte zubereitet werden?

6) Wird es wol glaublich ſeyn kon
nen, daß eine, bey der Ausſaat hervorge
brachte, ſchlechte Erde, die erſt Zeit ha
ben muß, auszudunſten, und ſich, durch
Beyhulfe der obern Luft, in Kraft u
ſetzen, ſogleich dem Saamen und der
Frucht zum wahren Nutzen und zur Be—
forderung ihrer Triebe zureichende Dien
ſte leiſten konne?

7) Durf—
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7) Durfte es aber wol rathſam ſeyn,

den Saamen ohne Unterſcheid, in ein ſol
ches Erdreich zu bringen, das nach dem
Pflugen klebrigt und ſchmierigt ware?
Wußte nicht ein ſolches Lager als unrein
und hochſt ungeſund beurtheilet, und von
daher der Schluß gemacht werden, daß
auch nur der geringſte widrige Zufall aus
der Witterung dem Saamen nachtheilig
werden konnte.

g) Durfte Warme und Regen, wenn
ſie, in der Zubereitung der Nahrungs
WMacerie fur den Saamen und die Frucht,
beſchaftiger ſeyn wollen, wol den nutzlie
chen Beweis von ihrer Wirkung abzu
legen im Stande ſeyn, wenn der Pflu
ger den Dunger in die Tiefe ver ſenkt, und
dabey in der Meynung ſteher, er werde
hervordunſten und ſowol den Saamen,
als auch die Wurzel der Frucht zu ſtar
ken wiſſen?

9) Sollte die beharrliche Gewohnheit,
nach dem Pflugen ohne Ausnahme zu

ſaen,
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ſaen, wol zu billigenſeyn? Hat man nicht
oft Exempel, daß in trockener Zeit ein
Theil des Saamens vertrocknen, und von
daher eine zweywuchſige, namlich eine
reife und unreife Srucht,entſtehen konne?

10) Durfte es wol dem Nutzen des
Beſitzers gemaß ſeyn, zu der Zeit, wenn
entweder die Witterung ſehr naß iſt, oder
die Oberflache feucht iſt, den Saamen ſo
gleich nach der Einſaat mit der Egge
einſcharren zu laſſen? Durfte nicht in wi
dricgen Witterungs-Fallen zu verniu—
then ſeyn, daß der Saanie konnte Noth
leiden, und ei großer Theil deſſelben gar
verfaulen?

11) Sollte eine hamiſche Kalte, ent
weder von trockener Art, oder mit ver—
miſchten dunnen Regen, nicht Anlaß ge
ben, daß gleich nach der Einſaat die in
nere Erde verbartet, und alſo der Saa
me des Vermotgens zu Keimen, und her—
vorzugehen beraubet wurde? Seynicht
daher zu ſchlieſſen, daß, wenn die Erde

un—
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unerofnet liegen bliebe, von daher faſt
ohnfehlbar eme dunne und unreine
Frucht entſtehen muſſe?

12) Mußte, wenn gleich die innere
Erde nach der Ausſaat ohne Verhartung
bliebe, es ſetzte ſich aber nach langen
oder Platz-Regen, entweder von hitzi
ger Warme, oder von hamiſcher Kalte,
eine Kruſte auf der Oberflache, mußte,
ſage ich, alsdann der Saame nicht in Ge
fahr gerathen, in den verſchloſſenen und
unreinen Dunſten zu erſticken, und gleich
fals in ein Unvermogen, hervorzubre
chen, geſetzt werden?

13) Sollte die Wurzel einer Som
mer-Hrucht, wenn ein geſchwinder Wech
ſel von dem Feuchten in das Crockene er
folgte, nicht ebenfalls in harte Bande,
und durch dieſelbe in Unvermogen ge—
rathen, daß ſie ſich ſeitwarts ausdebnen,
und Nahrungs-Materien zur Beforde—
rung ihres Wachsthums einſammlen
konnte? Durſte nicht eine ſolche Harte,

wenn
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wenn ſie ungeloſet bliebe,zumStillſtand,

 und ſchlechten Wachsthum der Frucht,

Anlaß geben?

14) Sey nicht zu vermuthen, und leh
re es nicht die Erfahrung, daß die Ver—
abſaumung des zu wiederholenden Eg—
gedienſtes nach der Einſaat, gememig—
lich ſchadliche Folgen nach ſich ziehe, und
nicht allein zur herrſchaft des Unkrauts,
ſondern auch zur ſchlechten Frucht die al
lermehreſte Gelegenheit gebe?

Jch konnte noch weit mehrere Urſa—
chen der Unfruchtbarkeit anfuhren, wenn
ich mich nicht der Kurze befleißigen muß—
te, und ich mich nicht entſchloſſen hatte,
dieſe Fragen in andern Abhandlungen in
eine genauere Unterſuchung zu nehmen,
und ſelbige zu erweitern. Jtzo kommt es
auf eine, zur Verbeſſerung des Ackerbau—
es hauptſachlich abzielende Frage an: Ob
vine ſolche regulmaßige Ordnung in

dem
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dem Gebrauch des Pfluges und der
Egge konne beſtimmet, undzumallge—
meinen Gebrauch eingefuhret wer—
den, daß dadurchin allenWitterungs—
Fallen, in allen Erdſorten, bey allen
Ackergebrauchen, und alſo mit volli—
ger Zufriedenheit derer, die die Ein—
ſicht und Erfahrung im Ackerweſen
haben wollen, der Ackerban konne
gewiſſer, leichter undergiebiger, zum
Nutzen aller Staaten, eingerichtet
werden?

Man ſiehet leicht ein, daß dieſe eine
Haupt-Frage ſey, die in z Fragen muß
ſe abgetheilet werden. Ohne mich ſo
gleich in eine Beantwortung derſelben
einzulaſſen, will aus jeder Frage einige
die Einſicht (Theorin) betreffende Saz
ze ziehen, und hernach andere Satze, die
die Ausubung (Prarie) betreffen, anfuh—
ren, und endlich von daher Schluſſe ma—

chen,
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halten ſey, und ob derſelben ein Gnugen
konne geleiſtet werden, oder nicht?

Jch wende mich alſo zu der erſten
Frage, die die Witterungs-Falle an—
gehet, und lege folgende Satze vor:

a). Die Witterung in einem Fruhling iſt
nie io beſchaffen, wie in dem andern, und fol—
genden. Daher folgt, daß nicht allein der
Einfluß von derſelben in die Erde, ſondern
auch die Saezeit gleichfals von veranderli—
cher Art ſeyn muſſe.

b) Diejenige Witterung, die mit dem
Donnerlauf Gemeinſchaft hat, zeigt ihre
Wirkung ganz anders, als diejenige, die oh
ne Gemeinſchaft mit demſelben wirkſam iſt.
Jene fuhrt gerne Regen und Warme mit
ſich; die Folge aber davon kan zuweilen
ſehr gut, bisweilen aber auch, nach einem
veranderten Wechſel, ſchlecht und ſchadlich
ſeyn.

e) Die
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c) Die ordentliche Witteruna, iſt von

dreyfacher Art. Entweder iſt ſie feucht, oder
trocken, oder vermiicht. Jn der erſten Ord
nung herrſcht ein Ueberfluß an Feuchtigkeit.
Daum pflegt man ſelten den Donner zuho—
ren. Geſchichts aber: ſo iſt die Saezeit
gerne faul, unrein und klebrigt. Jn der
andern Ordnung iſt Mangel an Regen;
dieſer Mangel aber iſt zwar zuweilen dem

Pflugen beſchwerlich, hingegen der Ausſaat
gunſtig und vortheilhaft. Jn derſelben hort
man ſelten den Donner. Kommt er aber;
ſo iſt er in ſeinem Zuge ordentlich. Die drit
te Ordnung, die keinen Mangel an Waſſer
und Warme hat, iſt die beſte. Wenn
im ſpatern Fruhling ſich ein fluchtiger Don
nerlauf damit verbindet; ſo iſt die Hofnung
zur guten Erndte faſt unumſtoßlich.

d) Eine hamiſche kalte Luft, wenn ſie in
einem Fruhling herrſchend iſt, halt den Saa
men vom Aufſchwellen und Keimen zuruck,
und dieſe Verzogerung gibt Anlaß, daß der
Unkrauts-Saame aus dem beſaeten Erd
reich geſchwinder hervorbrechen, und dem

Lauf
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kan.

e) Heftige kalte Winde, wenn ſolche in
einem Früuhling haufig aus den kalten Ecken,
mit, oder ohne dunnen Regen, zu wehen ſich

angewohnt, ſind der Erde fehr ſchadlich. Im

erſten Fall geben ſie zur innerlichen Verhar—

tung Anlaß. Jm andern Fall zehren ſie
durch ihre Scharfe die geofnete Erde ſehr

aus. Jn beyden Fallen bleibt der Saame
gemeiniglich unwirkſam.

f) Keine Veranderung in der Witterung
iſt in- und nach der Saezeit ſchadlicher, als
wenn ſie plotzlich den feuchten Lauf mit ei—

nem trockenen Haug verwechſelt. An der

Aufmerkſamkeit uber die innerliche und auſ—
ſerliche Umſtande der Erde, worin der Saa

me liegt, oder die Wurzel der Frucht ſteckt,
liegt das Wohl und Weh von der Einnah
me des Beſitzers.

g) Gemeiniglich hat ein jeder Fruhling
ſeine Moden, wie der Witterungs-Lauf be
ſchaffen ſeyn ſoll. Bisweilen ſind ſie anhal
tend bis gegen das Ende deſſelben, ja es kan

B geſche—
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geſchehen, daß ſie ſogar in dem Sommer—
lauf beybleiben. Zuweilen ſind ſie abwech—
ſelnd, von langerer oder kurzerer Dauer.
Die Beobachtung ſolcher angewohnten Mo—

J

den, gibt eine wahrſcheinlich gewiſſe und oft
ſchone Nachricht im Voraus, wie man ſich

ĩ inder Art, den Saamen unterzubringen, und
denſelben und die Fruchte abzuwarten, am
beſten zu verhalten hat.

Bey der andern Frage, die die Er—
de und deren Sorten betrift, will fol—
gende Satze anfuhren.

1) Man iſt ſchuldig, die Erde nach ihrer
Schwere und Veſtigkeit, und nach ihrer
Leichtigkeit einzutheilen, je weniger ſandigte
Theile ſie bey ſich fuhret, deſto harter und
veſter iſt und wird ſelbige. Undje mehr ihre
Beſtandtheile aus Kies und Sande beſte
hen, deſto leichter wird ſie. Jene nennen wir
daher die ſchwere, dieſe die lechte Erde. Wenn
aber eine anſtandige Vermiſchung dieſer Be
ſtandtheile da iſt; ſo belegen wir ſie mif dem
Namen der mittelmaßig ſchweren Erde.

25 Man



c 20 c52) Man findet Erdſtriche, worin die Er—
de durch und durch ſehr gut iſt, und worin
der Pflug, wenn er in rechter Ordnuna ge—
fuhret wird, ſo tief gehen kan, wie der Be—

ſitzer es haben will. Dieſe Ejgenthumer
ſind die glucklichſten. Sie ſind viel leichter
im Stande, den Ackerbau zu verbeſſern, als

Andere, die ſich deſſen nicht ruhmen konnen.

z) Ueberhaupt zu urtheilen, ſo ſind die
Erdſtriche in ihrer Gute ſehr verſchieden.

So, wie die Beſtandtheile derſelben beſchaf—
fen ſind, darnach richtet ſich auch der Werth
des Erdreichs. Die Abwechſelung aber in
denenſelben iſt oft dermaßen vermiſcht, und
nachbarſchaftlich, daß zu deren Beurtheilung
und Gebrauch eine große Aufmerkſamkeit

erfordert wird.

4) Die Lage des Erdreichs. muß in ge
naue Beurtheilung gezogen werden. Eine

Erde, die eine hohe Lage hat, ſte ſey ſchwer
oder leicht, kan geſchwinder ihrer innerltehen
Feuchtigkeit beraubet werden, als eine ain—

dere, die eine niedrigere Lage hat. Dahin

B 2 gegen
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gegen hat Letztere auch nicht den Vortheil,
daß ſie ſo fruhzeitig kan bepfluget und beſaet
werden, als erſtere. Ohnſtreitig iſt eine
mittelmaßige Lage die beſte, die dem Beſiz
zer am liebſten und am vortheilhafteſten ſeyn
muß.

5) Die ſchwere und veſte Erde hat zwar
den Vortheil, daß ſie in trockener Zeit die
Feuchtigkeit langer, als die leichte, bey ſich
behalten kan; ſie hat aber auch die Un—
gemachlichkeit, daß ſie in einer feuchten Wit
terungsZeit den Ueberfluß des Waſſers un
gleich langſamer verlieren muß,als die leichte.

6) Das leichte Erdreich, von einer mitt
lern Lage, kan faſt nie von dem Ueberfluß

des Wvaſſers Beſchwerden leiden; dahin—
gegen iſt die Trockenheit, weilſich die Feuch
tigkeit darin geſchwinder verlieret, demſelben
nachtheilig.

7) Man muß in dem ſchweren Erdreich
immer auf die Verminderung der Feuchtig
keit, und in dem leichten eben ſo ſehr auf die

Beybehaltung derſelben, bedacht ſehn. Je—

nes
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nes geſchicht, wenn man anſtandige Eſels—
Jucken, tiefe Waſſer-Furchen, ja wol gar
dienliche Abzuge und Seitengraben machen
laßt; dieſes aber erfolgt, wenn man ſich fleißig
der Walze bedienet, und durch dieſelbe die
leichte Erde veſter mit einander zu verbinden
ſuchet.

8) Ein jeder Beſitzer und Landwirth hat
das Vermogen, den Unterſcheid, der in der
Lage und Gute ſeiner, ihm zuſtandigen Erde
ſtecket, genau kennen zu lernen. Es iſt eine
ichadliche Nachlaßigkeit, wenn er darin an
ſeiner Pflicht etwas ermangeln lieſſe.

9) Die ſchwere und veſte Leim-und Thon
Erde, muß ofterer bepfluaet werden, als ei
ne von leichterer Art. Jenes Erdreich kan
nie zu murbe gemacht werden. Je murber
es iſt, deſto vortheilhafter iſt es dem Saa
men und der Frucht. Das leichte Erdreich
aber im Fruhliug gar zu murbe zu machen,
iſt dem Saamen und der Frucht hochſt
nachtheilig.

10) Wenn der Land-Wirth kluglich und
nutzlich verfahren will; ſo muß er ſich uber—

B 3 all
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all in ſeinem Eigenthum, um den innern Zu
ſtund ſeines Erdreichs bekummern, und wiſ—
ſen, war fur Erdarten in- und unter der pflug
baren Oberflache ſtecken. Billig ſollte er
dieſes in ein eigenes Buch tragen. Dieſes
winde ſowol ihm, als auch ſeinen Nachfol
gern zum großten Vortheil gereichen.

I1) Eigne ſolche genaue Kenntniß von dem
Unterſcheid der Erdſorten, wird am fuglich—
ſten die Ordnung beſtimmen konnen, wie
tief der Beſitzer, ohne Schaden, zu rechter
Zeit, pflugen konne, und wie flach er muſſe
pflugen laſſen.

12) Alle ſchadliche Erd-Arten (derglei
chen hauptſachlich der roth und ſchwarzpunct—

liche Sand und Leim iſt,) muſſen ja nicht
durch ein tiefes Pflugen hervorgebracht wer
den. Sie ſtiften nichts als Unheil und Un—
gluck in der, zur Saamen-Wohnung be—
ſtimmten, Oberffache an, und verhindern die

Fruchtbarkeit, ofters in vielen Jahren.

13) Wenn man eine ſchlechte Erde, die

ſich



SSe 31) c65
ſich aber mit der Zeit verbeſſern laßt, durch
den Pflug hervorbringen und gebrauchen
will; ſo hute man ſich, daß ſolches ja nicht
bey der Saat geſchehe. Jm Herbſt vorher
muß dieſes geſchehen. Sie muß erſt inder
Wirnterlage ausdunſten, ſich reimigen und
von der obern Luft gleichſam ſchwangern laf

ſen, ſonſt iſt ſie untuchtig, ihre Kraft, ver
mittelſt der auſſerlichen Luft, an dem Saa
men und an der Frucht ſogleich zu beweiſen.

14) Die Lage des Erdreichs, die Be
ſchaffenheit der Witterung und der Erde,
wie ſie durch. den Einfluß der Witterung ge
worden, ſetzen die Ordnuna in der Zeit veſt,

wie fruh oder ſpat im Fruhling man zut
Saat pflugen konne und muſſe.

19) Man kan wol die Erlaubniß haben,
in einem Erdreich das man kennet, und von
deſſen innerlichen Gute man vollig uberzeu—
get iſt, 6 bis 8 Zollen tief zu pflugen; ja,
wenn man weiß, daß das Rejol-Pflugen, wie
in den Marſch-Landern geſchicht, Nutzen
ſchaffen kan, allmahlig annoch tiefer gehen;

B 4 Man
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ejnan hute ſich aber, daß man bey demletzten
Pugen zur Saat, ja nicht tief pflugen laſ—
ſe. Man benimt ſich in feuchter und introk—
kener Zeit die Gelegenheit, den Saamen
recht zu legen. Wenn er in jener feuchten
Zeit den Saamen 1 Zoll tief unterpflugen,
das Land offen liegen, und introckenen Stun

den ſehr leicht ubereggen laßt; ſohat er wohl
fur ſeinen Saamen geſorget: Und wenn er
in trockner Zeit den Saamen 14 bis 2 Zol
len tief unterpflugen, und ſogleich das Land
beeggen laßt; ſo iſt auch der Saame auſ—
ſer Gefahr, zu vertrocknen.

16) Alles tiefe Pftugen iſt uberhaupt ſehr
bedenklich und gefahrlich. Geſchicht es vor
breitungsweiſe, ehe zur Saat gepfluget wird;
ſo iſt hernach der Pfluger, im Fallinſonder—
heit eine feuchte oder trockene Witterung ein
fallen ſollte, ſchwerlich im Stande, die erſte
Bahn des Pfluges zu verlaſſen. Geſchicht
es zur Saat, ſo hat die, aus der Tiefe her
vorgebrachte Erde, wenn ſie auch die beſte
ware, nicht allemal das Vermogen, dem
Saamen Dienſte zu thun. Sie iſt in ſich

von
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von kalter Art, und wenn die Witterung
hamiſch ſich bezeigen ſollte; ſo leidet der Saa
ine darunter am meiſten.

17) Das flache und ſchmale Herbſt- und
Fruhlings-Pflugen bis auf 2 Zollen in der
Tiefe, gibt ohnſtreitig die gewiſſeſte und beſte
Fruchte. Man muß nie ein Land, worin
SommerdFruchte wachſen ſollen, den Win
ter uber unbepftugt liegen laſſen. Ein fla
ches Herbſtpflugen gibt Gelegenheit, daß die
Oberflache, worin der Saame kunfiig lie-
gen ſoll, ſich aus der Luft im Winter ſtar
ken kan. Es gibt Anlaß, daß das Waſſer,
beſonders in feuchter Zeit, einſinken, und alſo
ſowol zum Vorbereitungs- als auch zum
Saat-?Pflugen, fruhzeitiger fertig werden,
und der Pflug, weil er die vorige Bahn zu
ſuchen geneigt iſt, keine Hindernuſſe finden kan.

15) Es iſt nutzlich, wenn man durch den
Dunger in 2en Jahren die edelſten Fruchte
genoſſen, im Herbſt des 2ten Jahres mit
dem Pfluge, im Fall die innere Erde nicht
ſchlecht iſt, etwas tiefer zu gehen. Jm fol

B5 genden
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genden Fruhling aber muß das flache und
ſchmale Pflugen wieder erneuert werden.
Ein ſolches Verhalten gibt ſchone Fruchte.
Die Ruhe der alten Erde und die eingeſun—
kene Fettigkeit, geben Gelegenheit, daß eine
ſolche aute, den Winter uber gelegene, und
aus der Luft geſtarkte Erde, herrlichen Nuz

zen ſchaffen kan.

19) Die Jahres-Zeit, in welcher man
mit dem beſten Nutzen das erſte Pflugen oder
das Sturzen im Fruhjahr, zum Anbau einer
SommerFrucht beſtimmen muß, richtet ſich
nach der Ftucht, die entweder fruher oder
ſpater im Fruhling darin fallen ioll. Ein
ſchweres und veſtes Land miß uberhaupt
fruhzeitiger im Herbſt gepfluget werden, als
ein anderes, das von leichterer Artiſt. Da—
durch wird der Eingang zum murben We
ſen der Erde beſſer befordert.

20) Es iſt der Klugheit und dem Nutzen
am gemaßeſten, wenn man ein altes, odes
und ungebrauchtes Erdreich, ſo ſchmat und
flach, als es nur in der Welt moglich iſt,

zum
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zum erſtenmalpflugen oder ſturzen laßt. Da—
durch gewinnt man einen gedoppelten Vor
theil. Es kan anfangs die Furche von Wind,
Sonne nnd Regen geſchwinder durchwit—
tern und murbe werden, und hernach kan
ſich die veſte Erde unter der Furche durch
vorangefuhrte erweichte Mittel um ſo viel
eher zur Loſung beqnemen, und dem Pfluge
zum tiefern Eindringen Gelegenheit geben.

21) Die beſte Zeit, wenn man ein hoch—
oder mittelmaßig hoch gelegenes, und mit
Mooſe bewachſenes, Wieſenland zum erſten
mal will pflugen laſſen, iſt alsdann, wenn das
Heu davon geborgen iſt. Da eine ſolche
Erde immer ſeucht zu ſeyn pflegt; ſo iſt dem

Pfluge nichts im Wege, ein vorangefuhrtes
flaches und ſchmales Pflugen auszufuhren.
Man muß aber gleich nach dem Pflugen
zum Gebrauch der ſchweren Egge ſchreiten.
Dadurch wird die Gras-Wiurzel genothi
get, durch die Furche zu brechen. Dieſes
Durchbrechen befordert die Faulniß in der
Furche, und loſet die Erde. Wenn im Herbſt
das zweyte Pflugen verrichtet, und das ge

B6 pflug
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daſſelbe, nach einem zweymaligen Pflugen
und Beeggen, im Fruhling gut in Stande,
SommerFruchte herzugeben, und die Erde
iſt, innerhalb Jahres-Friſt, in einen murbeu
Stand geſetzt worden.

22) Wenn man es andern kan: ſo thut
man ſehr wohl, daß man alsdann, weder
Vorbereitungs-Weiſe, noch zur Saat, pflu—
gen laßt, wenn die Erde gar zu naß iſt, oder
ſchwere Regen-Guſſe kurz vor dem Pflugen
gefallen. Und wenn im wahrenden Pflu—
gen ſtarke Regen-Guſſe kommen ſollten; ſo
iſt es allemal beſſer, mit dem Pflugen inne zu
halten, als ſolches fortzuſetzen.

23) Wer flach und ſchmal pflugen will,
der muß die Zeit, wenn die Erde vom Re—
gen durchgeweicht iſt, nicht verſaumen. Fin
det ſich, im ſchweren Gras oder Stoppel
Lande, gleich nach der Erndte dazu Gelegen
heit; ſo iſt die Anwendung dieſer gunſtigen
Zeit vortheilhafter, als im Herbſt. Die an
ſich veſte Erde hat alsdenn Gelegenheit, ſchon

vor
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vor Winters-Zeit ſich einigermaßen zu loſen,
und dem Pfluger im Fruhling die Muhe zu
erleichtern.

24) Wwber immer ein Liebhaber des tie—
fen Pflugens iſt, der muß im veſten Erdreich,
und in trockener Zeit, Schollen und Erd—
Klumpen, ſo ungern er auch will, hervorbre
chen. Wer aber das flache Pflügen lieb hat,
der folgt ohne viele Muhe der flachen Herbſt
Bahn. Er kan pflugen und ſaen wann er
will, und hat dabey die nutzliche Freyheit,
dieJener nicht hat, den Saamen unterzupflu
gen, und alle ſchadliche Folgen, vom Erſticken
und Zuruckbleiben des Saamens, denen Je
ner unterworfen iſt, zu vermeiden.

25) Die allerbeſte Zeit, zur Saat pflu
gen zu laſſen, iſt, was die Erde anbetrift, als
dann, wenn ein Liebhaber des flachen Pflu—
gens die Erde im Fruhling, bis auf 2 Zollen
in der Tiefe abgetrocknet, bemerken kan.
Vor dieſer Zeit iſt es, auſſer der hochſten
Noth, beſſer, mit dem Pfluge zu ruhen, bis
die Witterung und die Erde beſſer werden;

B7 als
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alsdann wird gewiß die Erde im Pflugen
zerfallen, oder mit gar leichter Muhe mit
der Egge konnen zertheilet werden. Ge
ſchicht dies; ſoiſt die rechte Zeit gleichfalls da.

26) Man hute ſich, bey kalten nord-und
oſtlichen heftigen Winden, die Erde mit dem
Pfiuge zu ofnen und zu ſaen. Gemeinig
lich ſind die Folgen von ſolchen Saetagen
meht die beſten und glucklichſten. Die Frucht
geruth gerne dunne, kurz und dabey unrein.

27) Je milder die Luft, unter der Gunſt
der fud- und weſtlichen Winde iſt, deſto deß
ſer ſind die Saetage, in welchen man, mit
dem Pflugen und Saen zu eilen, ſchuldig iſt.

28) Alle Saetage, die trocken ſind, geben,
im Fall die Erde abgetrocknet iſt, dem Beſiz
zer die beſte Hofnung zur guten Erndte. Der
Saame muß frey und ohne Kleber in der
Erdeliegen; ſo liegt er recht, wie er liegen ſoll.

29) Jeeilfertiger das Pflugen und Saen
mit einander kan verbunden werden, deſto bef

ſer
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ſer iſtes. Man muß nie, (auſſer in einer
feuchten Witterung,) die gepflugte Erde,
lange offen liegen laſſen. Sie kan ſonſt in
trockener Zeit vieles von ihrer Kraft verlieren.

30) Jn der hohen und mittelmaßigen La—
ge des Erdreichs, wenn man die Gewohn—
heit angenommen, flach und ſchmal zu vflu
gen, iſt das Unterpflugen des Saamens alle
mal das ſicherſte Muttel, denſelben gegen al
le zu beſorgende Ungemachlichkeiten in Si—
cherheit zu ſetzen.

31) Durch eine ſolche Lage, die der
Saame durch das Unterpflugen gewinnet,
erfolget ein gfacher Vortheil. Er liegt
weder zu hoch, noch zu tief. Es kan alſo keine
Sorge Statt ſinden, daß et in feuchter Zeit
werde verderben, oder in der Trockenheit kon—
ne wegbleiben. 2) Es iſt eine Gewißheit da,
daß er, da er eine gleiche Lage hat, er auch
zugleich und auf einmal hervorkommen muſ—
ſe. 3) Man kan verſichert ſeyn, daß er,
wenn man nur ſchmal dabey pflugen laßt,
nie in Reihen, ſondern faſt gleich weit von

einan
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einander, auf der Oberflache erſcheinen wer

de. Er hat 4) die vortheilhafte Gemach—
lichkeit, alle gewohnliche Gaben, die zur Er—
weckung der Nahrungs-Materien aus der
Luft an Regen, Thau und Warme zu er
folgen pflegen, in Empfang zu nehmen, und
ſich daran zu ergotzen und zu ſtarken. End—

lich hat er J ein beſtandiges Vermogen,
nach ſeiner Aufſchwellung die Keime unter
und oberwarts zutreiben, und der Fruchtwur
zel einen freyen Durchgang zu verſchaffen.
Alles dieſes, da die Erde bis auf 2 Zollen in
der Tiefe gehorig zubereitet, und bey den edel—
ſten Fruchten mit unſchadlichem Dunger ver
bunden worden, gibt eine faſt unfehlbare Ge
wißheit von ſich, daß ein, mit ſolcher Fur
ſichtigkeit gelegter, Saame uberaus ſelten
mißlingen konne.

32) Wenn das Erdreich eine niedrige La
ge hat; ſo iſt das Unterpflugen des Saa
mens, es ſey denn die hochſte Stuffe der
Trockenheit da, gar nicht rathſam. Wie
man in jener hohen und mittelmaßigen Lage
auf die Beybehaltung der Feuchtigkeit be

dacht
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dacht ſeyn muß; ſo muß bey der niedrigen
Lage die Vorſorge dahin gerichtet ſeyn, die
Erde und den Saamen von dem Ueberfluß
des Waſſers zu befreyen. Da in einer ſol
chen Erde die Feuchtigkeit ſich nicht gerne zu
verlieren pflegt; ſo muß manſichja nicht mit
der Ausſaat ubereilen. Wer Geduld hat,
der wird, ob er gleich ſpater im Fruhling
faen muß, dennoch finden, daß die Frucht,
da es ihr an der benothigten. Kraft nicht
fehlet, ihren Trieb um ſo viel eilfertiger be—
ſchleunigen wird.

33) Man hute ſich, daß manden Regelnder Alten, die an den Blattern, Bluten und

Krautern die Zeit der Ausſaat dieſes oder je
nen Saamens beſtimmen wollen, nicht alle—
zeit Glauben beymeſſe. Sie ſind bey eruer
ordentlichen Witterung, die der Fruhlmgs—
Lauf beobachtet, gut; man kau ſich aber
nicht vollig darauf verlaſſen. Sie werden
zuweilen betrogen, und wir durch ſie. Oft
fallt eine ubertriebene Warme vorenlig ein,
die erſt im folgenden Monath da ſeyn ſollte.
Steckt etwas Schwuhlmaßiges in der April—

War
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Eine humiſche Kalte wird gewiß nachfolgen.

34) Der Unterſcheid in der guten oder
ſchlechten Beſchaffenheit des Erdreichs, gibt
dem Beſitzer die ſicherſte Anweiſung, ob er
dunner faen konne, oder dicker ſaen muſſe.

35) Wer gutes und fettes Land hat, der
kan öhne Bedenken, reichlich den zten Theil
des Saamens, der ſonſt in einem gewiſſen
Acker zu fallen pflegt, erſparen. Er muß
aber nach meiner Weiſe, durch einzwey Zol
len tiefes und ſchmales Pflugen, die Erde vor
her in ſolche murbe Umſtande ſetzen, daß er,
in feuchter Zeit den Saamen 1 Zoll tief, mit
ſchmalen Furchen, und in tröckener Zeit 14
Zollen tief, und eben ſo ſchmal, kan unter—
pflugen laſſen. Geſchicht das; ſo will ich
Burge dafur ſeyn, daß der Saame, bey ſei
nem dunnen Hervorgang, wenn man bey dem
erſten Hervorſtechen die leichte Egge gegen
Abend uber dasLand laufenlaßt, zum ſtauden-
maßigen Ausbreiten der Frucht, baldige An
ſtalten treffen ſol. Wenn tief gepfiuget

wird,
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wird, und die Furche veſt, oder zuſammen—
hangend, und etwan klebrigt ſeyn ſollte; ſo
will eine ſolche Erſparung des Saamens gar
nicht anrathen.

35) Jn einem Erdreich, das nach der
Bedungung ſchon 2mal Fruchte getragen, iſt
eine ordentliche Ausſaat ohne Erſparung des
Saamens, rathſamer. Es iſt begreiflich,
daß die fette Nahrungs-Materien alsdenn
nicht ſo ergiebig und wirkſam in der Beſtau—
dung der Frucht ſeyn kan, als vorher, da das
Erdreich bedunget worden.

36) Der Egge-Dienſt iſt von zwofacher
Art. Wenn die Egge ſchwer iſt; ſo areift
ſie tiefer ein, als wenn ſie leicht iſt. Jene
Sorte gehort hauptſachlich fur das harte
und ſteife Erdreich; an dieſer aber kan ſich
die leichte Erde ſchon begnugen laſſen.

37) Es iſt ein Unterſcheid, wenn die Er—
de erſt ſoll murbe gemacht werden, und wenn

ſie bereits murbe iſt. In jenem Fall iſt der
Gebrauch dor ſchweren Egge dienlicher, als

der.
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der leichten. Nach der Ausſaat hingegen,
kan auch wol die leichte Egge gebraucht
werden.

38) Wer in einer feuchten Saezeit den
Saamen von zartlicher Art, namlich, die
Gerſte und den Buchwaitzen, nach dem Pflu—
gen ausſaet, und das Land gleich darauf beeg
gen laßt, der legt den Saamen gemeiniglich

ſchlecht. Wenn nicht Warme und Regen
den beſaeten Boden offen halten; ſo kan der
Saame kein rechtes Gedeyen finden, und die
Frucht wird gemeiniglich ſchlecht gerathen.

39) Man kan wol im wahrenden Regen
den Saamen ausſaen, wenn die Luft ſtille
iſt; nie aber muß man im Regen zum Ge—
brauch der Egge eilen. Die Erde muß erſt
abtrocknen; alsdann gewinnet der Saame
eine gute Lage.

40) Wurde es geſchehen ſeyn, daß man
den Saamen in eine naſſe Erde eingeegget
hatte; ſo wiederhole man dieſen Eggedienſt,
wenn die Erde abgetrocknet iſt. Alsdann

iſt
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iſt der begangener Fehler einigermaßen ver
beſſert. Eben ſo mache man es, wenn man
bange iſt, es mogte der freyliegende Saa
men von Tauben und Vogeln wegagetragen
werden. Man laſſe das Land einmal uber—
eggen, und wiederhole den Dienſt, wenn die
Erde trocken geworden.

41) Wenn eine feuchte Saezeit iſt; ſo
ſehe man auf einen trockenen, ganzen oder
halben Tag oder Stunden, worin kein Re
gen fallt. Man pfluge den Saamen 1 Zoll
tief unter, und laſſe das gepflugte Land ſo
lange unbeegget liegen, bis die Erde ziemlich
trocken geworden. Wenn er gleich im ſchwe
ren. Erdreich das Beeggen 8 bis 10 Tage

ausſetzen mußte, und der Saame ware ſchon
imBegrif, hervorzuſtechen; ſo wird die Frucht
dennoch gut gerathen. Nur muß alsdann
die leichte Egge, und zwar nur einmal, uber
das Land laufen, und der Unternehmer muß
ein Liebhaber des ſchmalen und flachen Pflu
gens ſeyn, ſonſt nehme den gegebenen Rath
wieder zuruck.

42) Wenn

—S
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42) Wenn man in emer trockenen Sae—

zeit den Saamen 14 Zollen tief mit ſcthma—
len Furchen unteroepfluget hat; ſo eile man
ſogleich mit dem Beeagen, danut die Feuch—
tigkeit ſich nicht verlieren moge. Jn ſehr
trockener Zeit ſind die Abend- und Morgen—
Stunden dazu am dienlichſten.

43) Sollte nach der Ausſaat eine hami—
ſche Luft oder Winde, ohne oder mit dun
nen Regen vermiſcht, ſich einfinden; ſo kan
man ſich ohne Gefahr der ſchweren Eggebe
dienen, und das beſaete Land aufs neue ein
mal durcheggen laſſen. Dadurch wird dem
gepreßt liegenden Saamen wieder Luft ge—
macht.

44) Jſt ein langwieriger ſanfter oder ein
Platzregen gefallen; es folgt ein heftiger
Wind, oder eine kalte Luft, oder eine bak
kende Warme darauf; ſo ſchreite man nur
gleich, ſobald die Erde im Abtrocknen begrif—
fen iſt, zum Gebrauch der leichten Egge, und
loſe die Oberflache. Geſchicht dies; ſoha

ben die verſchloſſenen Dunſte die Freyheit/
hervorzutreiben und der Saame iſt gerettet.

45) Fallt



SGS c a47) 65
45) Fallt nach der Ausſaat eine trockene

Witterung ohne Warme ein; ſie halt
an; ſo verſchiebet der Saame den Hervor—
gang und der Unraths-Saame leidet auch
Noth. Man thut alſv wohl, daß man, in—
ſonderheit gegen eine Veranderung des Wet
ters, die Erde mit der leichten Egge gegen

Abend luftenlaßt.

46) Es mogen die Witterung und die
Erde beſchaffen ſeyn, wie ſie konnen; ſo iſt

es allezeit gut, daß man, ſo bald man gewahr
wird, daß der Saame hie und dahervorbricht,

zum Gebrauch der leichten Egge ſchreitet.
Dadurch verſchaffet man dem guten Saa—
inen ein von Unrath gereinigtes Land, daß die
Frucht geſchwinder treiben und dieHerrſchaft
uber denſelben erhalten und behaupten kan.
Yn dem Vorzuge der guten Frucht iſt alles
gelegen, wenn man von deren Reinigkeit
und gutem Wachsthum verſichert ſeyn will.

47) Man denke nicht, daß, wenn der
ESaame hervorgeggngen, alle Furſorge fur
die Frucht aufhoten muſſe. Sit kan wol

ohne
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ohne dieſelbe in guter Witterung fortkom—
men; es kan aber auch dienlich ſeyn, daß
man der Wurzel derſelben Beyſtand leiſten
muſſe. Eben dieſelben Unfalle, denen der
Saame in der Erde unterworfen ſeyn kan,
eben dieſelben konnen auch der Wurzel der
Frucht, aus einer ubeln Witterung wieder—
fahren.

48) Nan mußgß alſo bey einer hamiſchen
Luft, oder nach plotzlichen Regen, wenn eine
ſtarke Warme oder Wind darauf folget,
Achtung geben, ob auch die Frucht, ſtille zu
ſtehen anfangt. Jn ſolchen Fallen iſt es ſehr
gut, daß man die Frucht, wenn ſie gleich ei—
ner Spannen hoch ware, gegen Abend ein—
mal beeggen laßt. Die Egge darf nicht ſo
ſehr leichte ſeyn. Man thut faſt gar keinen
Schaden. Die Erde aber wird geofnet,
die Wurzel von ihren Banden frey, und dem
Eindringen der Luft, zu ihrer Starkung, Platz
gemacht.

49) Wenn man ſiehet, daß der Buch—
weitzen, der ſchon das dritte Blatt hat, und

dabey
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dabey unrein iſt, nicht fort will; ſo laſſe man
ihn nur dreiſte gegen Abendleichte ubereggen.
Bey dem Wenden aber muß die Egge em—
por gehoben, und zur neuen Fahrt niederge—
leget werden. Dadurch wird der Unrath
gedampft und die Frucht verbeſſert ſich.

50) Wenn man befurchtet, daß die Ger—
ſte, bey dem geilen Wuchſe, in guter Witte—

rung durfte lagerhaft werden; ſo lege man
ſelbige durch den Gebrauch der leichten Eg—

ge nieder. Dadurch halt man ſie in ihrem
geilen Wachsthum auf, daß ſie ſtehen bleibt.
Sie muß aber noch nicht aus dem Bala ge

treten ſeyn. Ware ſie auch eines Fußes
hoch; ſo wird doch wenig oder nichts her—
ausgeriſſen. Nach zen Tagen ſtehet ſie wie—
der eben ſo freudig, wie vorhin.

51) Man kan, nach dem Gebrauch derEgge, im ſchweren oder mittelmaßig ſchwe

ren Erdreich nicht ſpuren, daß der Gebrauch
der Egge im fruhen Fruhling Schaden an—
richtet, wenn man an der Erde, worinnen die
Wiuter-Frucht ruhet, die von einer trocke

C nen
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nen Merz-Luft entſtandenen Ritzen in der
Erde ausfullet, und dadurch das Eidrin—
gen der ſcharfen Luft, des Windes und der
Warme zu verhuten bedacht iſt. Mir hat
es nie undienlich geſchienen.

52) Die Ausſaat eines jeden Fruhling—
Saameus gegen Abend, wenn man die Be
feuchtung deſſelben vondem Thau vermuthen
kan, iſt ſehr heilſam. Sie muß aber bey mil
der Luft und bey ſud, oder weſtlichem Win
de geſchehen, und der annoch feuchte Saa
mem der allerfrüheſten Morgenſtunde un—
tergeegget werden. Jn großer Durre iſt
eine ſolche Ausſaat eben ſo nutzlich, als das
Unterpfiugen des Saamens.

53) Ware die Trockenheit ſehr auhaltend;
ſo iſt das Emweichen des Saamens nutzlich.
Es iſt aber ſolches in unſern Landern imMart.
und April ſehr bedenklich; imMajo undJunio
hingegen gar wohl rathſam. Es muß aber der
eingeweichte Saame ſogleich maßig unterge
pflugt, und das Land nicht allein beegget,
ſondern auch bewalzet werden. Alsdann iſt

die
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die, dem Saamen einverleibte, Feuchtigkeit
beharrlich, und kan demſelben zum Kennen
und Treiben ſehr wohl zu ſtatten kommen.

954) Die Walgze iſt im ſchweren und mit
telmaßig ſchweren Boden zu der Zeit unnutz

und ſchadlich, wenn eine feuchte oder ver—
miſchte Witterung, oder die Oberflache nach
dem Pflugen nicht recht trocken iſt. Sie
preßt die Erde, welcher die Oefnung ſehr dien
lich iſt, zuſammen, und ſetzt den Saamen in
harte und faſt unauflosliche Bande, die zum
Schaden deſſelben gereichen. Nur ingroſ—
ſer Durte iſt deren Gebrauch zugelaſſen.

Fy5) Hingegen iſt der Gebrauch der Wal
ze dem leichten Erdreich uberaus dienlich.
Will man gewiſſe Fruchte in demſelben an
bauen; ſo laſſe man den Saamen in dem
ſelben nur immer maßig unterpflugen. Bey

trockener Zeit kan die Walze gleich gebraucht

werden. Durch ſelbige wird die Feuchtig—
keit im Jnnern beſſer verwahrlich aufbehal—
ten. Und wenn der Sommer-NRocken oder
Haber ſchou hervorgegangen; ſo iſt nach ei

C 2 nerm
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hat, iſt der Gebrauch der Walze ſehr ſelten

J

rathſam.

der Wurzel Gelegenheit geben.
a“ A—

gers, es ſey zur Winter oder S 7 vÊÊ  t,

nem Regen, wenn das Land beynahe abge—
ĩ trocknet iſt, die Walze, zur Beybehaltung der

innerlichen Feuchtigkeit, uberaus dienlich.
Jm leichten Lande, das eine niedrige Lage

56) Es iſt ſehr oft ſchadlich, wenn dercckersmann ſich des friſchen und unreifen

Dungers kurz vor der Ausſaat z. E. zu derD Gerſte bedienet. Jm Herbſt, zur Winter
ĩJ Frucht, beym Eintritt der Herbſtnaſſe und
E Kalte, geht es wol an. Wit man ſich deſ
7 ſen aber zum Anbau einer Sommer-Frucht
n bedienen; ſo muß er entweder im Herbſt,

vder gleich nach dem Winter, ganz flach un

E
J tergepfluget, und hernach bey der Ausſaat,

durch ein wenig tieferes Pflugen, mit der Er—
J de und dem Saamen vermiſchet werden
1 Nllsdann iſt er unſchadlich. Er wird als—
1 dann nie zum Ausbrennen und Verderben lü

57) Ein tiefes Unterpflugen des Dun—



S (653 GFrucht, iſt allemal, woferne nicht das Erd
reich uberaus gut iſt, ſehr bedenklich und
nachtheilig. Das Bedungen kan dem Saa
men und der Frucht nie aus der Ferne ſol—
che nutzliche Dienſte, als in der Nahe leiſten.

58) Der alte und reife Dunger iſt alle—
zeit der beſte und kraftiaſte zum Gebrauch.
Deſſen nachbarſchaftliche Gegenwart um
und bey dem Saamen, iſt demſelben und
der Frucht, zur Flufigmachung der Nah
rungs-Materien und zur Beforderung des
Wachsthums, am allerzutraglichſten.

Das waren alſo einige kurze Satze,
die mir, voranlaufender Weiſe, zur Be—
forderung der Einſicht (Theorie), nicht
undienlich ſcheinen. Durfte es einem
Liebhaber des Ackerbaues, der ſich einen
Begrif von dem Ackerbau zu machen
kuſt hat, gefallen, ſelbige ſeiner Auf—
merkſamkeit und ſeines Nachdenkeno
wurdig zu achten; ſo glaube ich, daß ihm
ſolches nicht gereuen werde. Er kan
daraus ſehen, daß es nicht ſo leicht ſey,
die Stuffen eines guten Landwirths zu

C 3 be—



c 4 cbetreten, als ers ſich wol mag vorgeſtellet
haben. Jch will nunmehro gleichfals
die Ackergebrauche durchgehen, und in

kurzen Satzen die Ausubung (Praris),
wie ſie ſoll beſchaffen ſeyn, bemerken:

Da aber die Anzahl dieſer, durch die
Gewohnheit eingeſchlichenen, Ackerge—
brauche, beſonders in unſern Nordlan—
dern, ziemlich ſtark iſt; ſo wird man mich
entſchuldiget halten, wenn ich, der Kurze
halber, mich nicht mit deren volligen
Beſchreibung abgebe, ſondern nur bloß
einen verkurzten Weg zu deren Verbeſ—
ſerung vor Augen  zu legen, mich ſchul
dig achte. Hier iſt ſie:

Das Braachen.D) Gs iſt koſtbar, unnothig, oft ſchadlich

und gemeiniglich der Winter-Frucht nach
theilig, wenn man in einem ſchweren Erd—
reich bey der Sommer-Braache immer tief
pflugen laßt: Denn obgleich im fetten Lan
de, und bey guter Witterung, nach einem tie
fen Pfiugen gute Fruchte wachſen konnen;

ſo
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ſo gehet man doch in allen ſteifen Erdarten
weit ſicherer, wenn man nur flach und ſchmal

pflugen laßt.

b) Man muß daher in dem Erdreich, das
da in der Braachzeit ſoll geſturzet, gewendet,
geruhrt und zur Saat gepfluget werden, nie
tiefer mit dem Pflug, als bis auf 2 Zollen
gehen, die Furchen aber nicht breiter, als et
wan 7 Zollen, machen.

c) Wenn man im Herbſt vorher, welches
nothwendig iſt, das flache und ſchmale Stur—
zen verrichtet; kurz nach Pfingſten, wenn
die Sommer-Saat beſtellet iſt, den Win
termiſt qusfahret, ausbreitet, und beym
Wenden ganz flach unterpfluget; im Auguſt
die Ruhrung, (oder das dritte Pflugen) eben
ſo flach und ſchmal verrichtet, und letztlich
vor Michaelis in gleicher Ordnung zur Saat
pflugen laßt; ſo kan man in dieſem murben
und fetten Erdreich ohne Bedenken nach Be
lieben, jedoch daß dabey flach und ſchmal ge
pfluget wird, die Ausſaat vor oder nach dem
Pflugen verrichten laſſen. Man wird ſel—
ten erleben, daß die Wmnter-Frucht, bey die

C4 ſer
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Brand beſchadiget werde.

d) Zur Gerſte, im erſten Jahre nach der
Braach und Winter-Frucht, muß im Herbſt
und im folgenden Fruhling, ſo oft man pflu
gen laßt, das flache und ſchmale Pflugen,

bis nach verrichteter Einſaat, unveranderlich

fortgeſetzt, und der Reſt von dem Dunger

gebracht werden.
zu dieier edelen Frucht ſorgfaltig in Gebrauch

e) Das tiefe Pflugen iſt nur in einem ſehr
guten Lande erlaubt, obgleich das flache und
ſchmale Pflugen in eben demſelben eben ſo
gut und ohne Zweifel annoch wohlfeiler und
nutzlicher ſeyn konnte. Jn ſolcher Erde num
wo ein tieferes Pflugen ohne Schaden Statt
finden kan, gehe man im Herbſt des zweyten
Jahres zur dritten-und Sommer-Frucht
mit dem Pfluge, jedoch ſchmal, bis auf 3
oder 4Zollen tief. Jm folgenden Fruhling
aber muß das flache und ſchmale Pfluqen
wieder unternommen, und, bis nach der Ein
ſaat eines beliebigen Sommer-Saamens,
fortgeſetzet werden. Wenn nun das Braachen
nach der Erndte wieder ſeinen Anfang nimmit;

ſo
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ſo hat man in der 4zolligten Tiefe immer ei
nen Wechſel an Erde, worin die Winter
Frucht und die Gerſte gut fortkommen konen.
Der Gebrauch der Erde ohne Braa—

che und ohne Ruhe.
f) Wenn mandemdcker kemeRuhelaßt,

ſondern denſelben immer ohne Braache, un
ter dem Pfluge halt, wobey ein maßiges Be
dungen im zten oder 4ten Jahre Statt finden
muß; ſo pfluge man in zwehen Jahren, wenn

im erſten Jahre das Landzur WinterFrucht
den Dunger empfangen, und zur zwoten,
namlich zur Gerſten-Frucht, der Reſt von
den Dunger in der Oberflache ſteckt, nur
flach, etwan 2 Zollen tief und 7 Zollen
breit. Jm Herbſt des zweyten Jahres, nach
der Gerſte, gehe man, im Fall die innere Er—
de gut iſt, etwas tiefer, wie vorher gemeldet.
Jm folgenden Fruhling aber bleibe man,Vorbereitungsweiſe und beyder Einſaat zur

dritten Frucht, bey dem ſchmalen und fla
chen Pflugen. So hat man, mit vorange
fuhrter Ordnung, gleichen Vortheil von dem
Wechſel der Erde zu boffen, und die Folge
wurd zeigen, daß dieſe Weiſe zu pflugen, wenn

C5 man
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man dabey ein Liebhaber des Unterpflugens
iſt, ſehr ſelten einen Mißwachs nach ſich zie
hen konne.

Der Gebrauch der Erde in den fet—
ten Marſchlandern.

g) Wenn in den fetten Marſchlandern
das Land in ſehr vielen Jahren Fruchte ge—
tragen und ausgemergelt worden; ſo iſt es
ſehr gut und nothwendig, daß es, vermittelſt
eines, nach und nach ſehr tief angeſtellten
Pflugens, durchs Braachen, oder, wie man
daſelbſt redet, durch den Sommerbau, mit
der innern Erde verwechſelt, und alſo gleich
ſam verjunget, und in eine neue Kraft geſetzt

werde. Jch glaube, daß das tiefe Pflugen
alsdann, wenn dieſer Sommerbau ſeine End
ſchaft erreicht, und die erſte Frucht in dem
Rapſamen geborgen worden, gar wohl in
einigen Jahren konnte eingeſtellet, und an
deſſen Statt ein ſchmales und flaches Pflu
gen, von etwan 2 bis 23 Zollen in der Tie
fe, gemachlicher und nutzlicher befunden wer
den, im Fall man Luſt hatte, von der alten
Weiſe abzuweichen. Man hatte zugleich

die
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die Freyheit, nach 3, 4, oder z Jahren, im,
fruhen Herbſt, bis auf 4 oder j Zollen tie—
fer zu gehen, und ſodann das flache und
ſchmale Pfiugen wieder in beliebiaen Jah
ren, ſowol im Herbſt, als auch im Fruhling,

fortzuſetzen. Ware man denn nicht im
Stande, in der Zeit, wenn eine Trockenheit
einfiele, oder die ſcharfe trockene Winde we
hen, den Saamen unterzupflugen, und man
chem Mißwachs, und dem zweywuchſigen

Wachsthum einer Frucht, vorzubeugen?
h)Man hat in den MarſchlandernErdreich,

das oft in ſehr vielen Jahren begraſet worden.
Nach der Gewohnheit wird dieſes, nach und
nach ſehr tief, und oft in einem Sommer
7 bis qmal, mit auſſerordentlich ſchweren Ko—
ſten, durch den Pflug zur Rapſaat zubereitet.
Wenn man nun im Nachſommer dieſes Land
ſehr flach und ſchmal ſturzte, und bis auf die
Zeit, da die Ausſaat des Rapſaamens ein
fallt, ſelbiges bis auf 3 Zollen in der Tiefe
wendete und ruhrte; ſollte alsdann nicht die
Arbeit ohngleich gemachlicher, mit einem ſehr
guten Erfolg, von Statten gehen konnen?
Da das Erdreich uberaus fett und gut iſt;

2
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ſo konnte die obere, und ſo lange in Ruhe ge
lte ne Erde, die vollkommenſte Dienſte thun.
Der Beſtzzer hatte die Freyheit, nach beliebi
gen Jahren unmer mit dem Pfluge tiefer zu
gehen, und eine alte Crde auf die Oberflache,
zum fernern Gebrauch in eintgen Jahren, zu
liefern, und den Anbau des Rapſamens mit
ungleich leichtern Koſten dadurch fortzuſetzen.
Es wurde gewiß in trockenen, und trocken
kalten Fruhlingen, das flache und ſehmale
Unterpftugen des Saamens, den Beſitzern
der fetten Marſch-Erde zum großen Vor
theil gereichen.

Zweyjahriger Gebrauch der Erde.
i) Man hat in enem Landesſtrich den ſelt

ſamen Gebrauch, daß man das Erdreich in
zweyen Jahren bepfluget, und erſt die Ger
ſte, hernach das Korn oder Rocken darinan
bauet; darauf die Erde ein Jahr lang be
graſen laßt, und ſodann wieder zum voran
gefuhrten Gebrauch in 2en Jahren ſchreitet.
Die Erde iſt gemeiniglich ſo ſchwer, daß ſie
auch Weitzen liefern konnte. Man muß
die Gebrauche ſtehen laſſen, wie man ſelbige
vorfindet. Den Beſitzern habe folgenden

Rath
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Rath gegeben: Man bringe den jahrigen
Dunger zur Gerſte fruhe im Herbſt auf das
Grasland, pfluge ihn ganz flach und ſchmal
unter; laſſe die Furche unbeegget, den Win—
ter uber liegen. Jm Anfang des Fruhlings
beeage man dieſelbe, und nothige ſie, daß ſie
mit Gras durchbrechen, und alſo faulen muß.
Jm April wende man die Furche, und gehe
ein wenig tiefer, daß der Dunger in der Mit
ten bleibt. Jſt die Witterung feucht; ſo
eile man nicht mit der Egae, ſondern warte
ſo lange, bis die Erde beynahe abaetrocknetiſt.
Jſt aber die Witterung von trockener Art,
ſo verrichte man das Beeggen gleich nach dem
Pflugen. Der Pflug muß uberhaupt nicht
tiefer, als auf 2 Zollen, gehen, und die breite
der Furchen muß etwanin? Zollen beſtehen.
Ein oder 1 Zolltiefes Unterpflugen der Ger
ſte mit ſchmalen Furchen, iſt die beſte Weiſe,
den Saamen wohl zu legen. Wenñ er aber her
vorzuſtechen den Anfang macht; ſo muß alle
zeit die leichte Egae gebraucht werden. Nach
demGerſtenbau folgt der Rocken. Wer gleich
nach der Erndte die Gerſten-Stoppel 2mal
zur Winter-Frucht flach und ſchmal bepflu—

C7 gen
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der thut wohl. Kan dieſes nicht geſchehen; ſo
muß er mit dem Anfang des Septembers das
Gerſten-Land flach und ſchmalbepflugen, und
in 3 bis 4 Wochen  unbeegget liegen, ſodann
beſaen und ſcharf beeggen laſſen; ſo iſt es
recht, und beſſer, als wen man gleich nach dem
Pflugen die Ausſaat verrichten laßt. Das
Gerſten-Land muß erſtausdunſten, weil dieſe
beyde SaamenArten nicht, wie Haber nach
Buchweitzen, und Gerſte nach Erbſen, mit
einander uberem kommen.
Dreyjahriger Gebrauch der Erde.
h) Bey dem dreyjahrigen Gebrauch der Er

de und ahnlicher Ruhezeit, hat man im ſchwe
renErdreich die Gewohnheit, daß man erſt die
Gerſte im Graslande, dann das Korn oder
Rocken, und endlich Habern anbauet. Zur
Gerſte pfluget man gememiglich nur 2mal,
zuweilen zmal. Zum Rocken einmal und zum
Habern vermuthlich nur einmal, oder auch
wol zweymal. Der jahrige WinterDunger
wird aufs Grasland im Herbſt gebracht. Bon
einigen ſogleich; von andern erſt nach der
Winterszeit untergepflugt. Meinenleitung,

dieſe
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dieſeGetraide-Fruchte anzubauen, lautet alſo:
Weil man nicht vorher wiſſen kan, ob der zu—
kunftige Fruhlina werde entweder feucht, vder
trocken, oder vermiſcht ſeyn; dabey gewiß iſt,

daß im erſten Fall die Furche werde ſchmierig,
im andern Fall hart und unbeugſam, und un
dritten Fall milder und beugſamer befunden
werden; ſo ſeyes nothwendig, das erſte Pflu
gen oder das Sturzen, ganz flach und ſchmal,
ſo fruh im Herbſt als moglich, auszufuhren,
damit die Furche ſchon vor dem Winter imei
nen ziemlichenGrad derFaulniß konne einge
gangen ſeyn:Man muſſe nur ſchmalund flach,
ſo oft die Wendung und Ruhrung geſchahe,
pflugen laſſen, und dahin ſehen, daß die Erde,
ehe man zur Ausſaat ſchritte, konnte murbe

werden. Dadurch gewonne man den Vor
theil, den Saamen, bald vor-bald nach dem
Pflugen, wie vorher gemeldet, auszuſaen, und
wenu er anfinge hervorzubrechen, in beyden
Fallen, zur Dampfung des Unraths, ſich der
leichten Egge zu bedienen. An Anſehung des
Dungers, gehe mein Bedenken dahin: Man
ſtelle eines jeden Freyheit anheim, ob er den
Dunger gleich im Herbſt, oder im erſten Fruh

ling,
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ling, ganz flach wolle unterpflugaen laſſen; nur
muſſe auf ein zmaliges Pflugen nothwendig
geſehen werden. Da aber bey dem ſchmalen
und flachen Pflugen, die zur Saamen--Woh—
nung beſtimmte Oberflache, ſchon gut ſey, und
auch bleiben konne; ſo ſey die Halfte des ge—
wohnlichen Dungers ſchon hinreichend, den
Gerſtenbau mit gehoriger Kraft zu unterſtuz
zen. Zur Verbeſſerung des Rockenbaues, ge
het meine Meynung dahin, daß zwar ein zwey
maliges Pflugen nach der Gerſte,den Vorzug
im Anbau habenwurde: weil aber dieſes mcht
wohl angehen konne; ſo ſey man nur ſchuldig,
die Halfte des erſparten Dungers, jeeher, deſto
beſſer, auf die Gerſten-Stoppel zu fahren, ſo
gleich auszubreiten und ganz flach und ſchmal
unterzupflugen. Wenn das gepflugte Land
einige Wochen ohne Beeggung gelegen, ja wol
gar etwas grun geworden; ſo ſey vor oder um
Michaelis die Zeit der Ausſaat da, und der
Saame konne nach einer ſcharfen Eineggung
eine gute Wohnſtate finden, und ungleich
ſchonere Fruchte, als man vorher gehabt, zu
ſeiner Zeit zeigen. Da der Boden zur dritten
oder Haber: Frucht ebenfalls murbe ſeyn muß;

ſo
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ſo beurtheile das Herbſtpflugen, als hochſt
nothwendig. Jſt die innereErde unſchadlich,
ſo iſt es nutzlich, mit dem Pflugen ein wenig
tiefer zu gehen. Es iſt aber eben ſo nutzlich, daß
man im Fruhling, es moge das Erdreich anu
noch ein oder zweymal gepfluget werden, das
ſchmale und flache Pflugen wieder einfuhre.
Dadurch wird die Erde rechtſchaffen murbe,
und man findet eine bequeme Gelegenheit, ſo
wol den Saamen flach und ſchmal unterzu
pflugen, als auch die leichte kgge bey dem Her
vorſtechen des Saamens mit dem großten
Nutzen zu gebrauchen.

Von dem leichten Erdreich.
H Jn dem faudigten leichten Erdreich wird

der dreyjahrige Gebrauch deſſelben beobach
tet. Man bauet erſt den Buchwaitzen, hernach
den fetten, und endlich den magern oderNach
Rocken. Zu der erſten Saat wird nur 2mal,
erſt flach, hernach ziemlich tief gepflget. zu
der andern Saat pfluget man emmal, undzur
dritten Saat auch nur einmal. Man geht aber
mit dem Pfluge weit tiefer, als vorher. In
meiner gegebenen Anleitung gebe folgende,

allgemeine Regeln: Man muſſe i duſem
drey
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dreyjahrigen Zeitlauf immer auf ein flaches
Unterpflugen des Saamens bedacht ſeyn, die
Feuchtigkeit im Jnwendigen zu bewahren ſu
chen, und zu dem Ende die Walze, bald gleich
nach der Saat, wenn dieErdetrocken ſey, bald,

wenn der Saame ſchon hedorgegangen, ge—
brauchen, damit durch dieſe Zuſammenpreſ
ſung die Feuchtigkeit konne dauerhafter ge
macht, und die Fluchtigkeit der leichten Erd
theile um ſo viel eher verhutet werden. Jch
gebe dem, im Herbſt angefangenen, und im
Fruhling fortgeſetzten, dreymaligen flachen
und ſchmalen Pflugen, zur Darlieferung einer

guten Buchweitzen-Frucht, den unſtreitigen
Vorzug. Jch preiſe das Unterpflugen des
Saamens, den Gebrauch der Walze, und in
gewiſſen Fallen bey dem erſten Hervorſtechen
des Saamens, gegen die Abendzeit daeUeber
laufen der leichten Egge, als ſehr nutzlich an,

damit man durch letzteres Mittel eine reine
Frucht gewinnen moge. Das ſchmale und
flache Pftugen ſehe, bey der erſten und fetten
Rocken-Saat, als ſehr nutzlich an. EinGlei—
ches urtheile ich auch von dem Unterpflugen
des Saamens und von der Nothwendigfeit,

daß
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daß das beſtellte Rocken-Land ſogleich bewak
zet und die leichte Erde, zur Verhutung ihrer
Fluchtigkeit, in einen veſten Stand geſetzt
werde. Die Ausſaat vor Michagelts halte fur
die beſte, damit ſich die Wurzel vor demWin
ter gehorig einwurzeln, und ſich mit der Erde
genauer verbinden konne. Wurde man mei
nen Vorſchlag, einen Verſuch mit der Be
walzung der Frucht im erſten Fruhling anzu
ſtellen, genehmigen; ſo durfte es ſich zeigen, ob
dieſes Mittelnur Dauer der Feuchtigkent und

zum beſſern Wachsthum der Frucht, Anlaß
geben konnte. An dem tiefen Pflugen zur ma
gern RockenSaat kan keine Gnuge finden.
Meine Meinung iſt dahin gegangen, daß man
den Reſt von dem Dunger nicht verſenken und
verwahrloſen, ſondern inder obern Saamen
Wohnung ſoragfaltig beybehalten muſſe; da
her rathe immer an, daß, da man im leichten
Boden ſelten etwas Gutes aus der Tiefe her—
vorpfluget, und durch eine ſchlechte Erde die
nachfolgende dreyjahrige Graſung an ihrem
Wehrt und Nutzen vieles verlieret; ſo ſey ein
beharrliches ſchmales und flaches Pflugen,
bis auf 2 Zollen tief, das ſicherſte Mittel, den

ebern
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obern Erdtheil in eine ſolche Verfaſſung zu
ſetzen, daß er zu allen Zeiten im Stande ſeyn
konnte,nach ſeiner Art gute Fruchte und gutes

Gras herzugeben. Jch ſehe alſo gerne, daß
man auch in dem Stoppel-Lande, da es nicht

hart und unbeugſam iſt, den Winter-Saa
men flach und ſchmalunterpfluge, und dabey
bedenke, ob nicht die etwan hervorquckende
Stoppeln zum Schutz wieder die Scharfe der
Winde und der Luft dienen, und alſo der
Frucht in vielenFallen Nutzen ſchaffen konten.
4 und zjahriger Gebrauch der Erde.

m) Der 4 und yjahrige Gebrauch des Erd
reichs, da man eben ſo lange daſſelbe begraſen
laßt, findet in dem ſchweren und mittelmaßig
ſchweren Boden, dergleichen hier in Angeln
und an derOſtſee iſt, Statt. Man ſaet im er
ſten Jahre den Buchweitzen; darauf folgt
Rocken; nach ihm die Gerſte ohne Dunger,
und endlich der Habern t vder 2mal. Zum
Buchweitzen pflugetman zmal. Anfangs
ftach, zum 2tenmale ein wenig tiefer, und zur

Saat ſehr tief. Zum Rocken wird gemeinig
lich nur flach, zur Gerſte aber ziemlich tief ge
pfiuget. Bey dem Anbau des Habern pfluget

man
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man imFruhling nach der Gerſte, und im gten

daß man bey dem Sturzen, Wenden und
Saatpflugen zum Anbau des Buchweitzens
ganz flach und ſchmal ſich verhalten, und der
fetten Vortheile, die in der verfaulten Oberfla—

che ſtecken, ſich bedienen muſſe. Jn ſolchem gu
ten und murben Lande konne man nach Belie—
ben den Saamen unterpflugen, und bey deſſen
Hervorſtechen die Oberflache ohne Schaden
beeggen laſſen. Zum Rocken, der den Dunger
des vorigen Winters empfangt, lobe ich die
Weiſe derer, die ganzflachund ſchinalpflugen
laſſen. (Jch laſſe den Saamen gleichfals mit
ſehr gutem Erfolg unterpflugen) zur Gerſte
preiſe das ſchmale und flache Pflugen, ſowol
im Herbſt, als auch im Fruhling, als vorzug—
lich gut an. Mangewinnt ein murbes Land und
hat die Freyheit, den Saamen unterzupflugen,
undwenner anfangt hervorzugehen, ungehin
dert jum Nachtheil des Unkrauts leicht zuuber
eggen. Zu dem Haberbau, nachdem der Dun
ger in 2en Jahren Dienſte gethan, halte im
Perbſt, in ſoferne die innere Erde gut iſt, ein

tie
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tieferes Pflugen, bis auf 354 Zollen, futr gut;
im atenHerbſtjahre aber ein ſchmales und fla
ches Pflugen fur dienlich. Dargegen aber ſehe
es als nutzlich an, wenn im aten u. gten Fruh

ling immer flach und ſchmal gepfluget, und je—
desmal der Saame lieber vor, als nach dem
Pflugen ausgeſaet, und das leichte Beeggen
bey dem Hervorbrechen der Saamens me ver

abſaumet wird.
Jch habe nunmehro die Ackergebrauche be

ruhrt. Es ſind deren annoch mehrere, die
ich anfuhren konnte. Es mag aber mit denen
Angefuhrten ſein Bewenden haben. Man
kan aus dem ganzen Zuſammenhang dieſes
Bedenkens uber die Verbeſſerung des Ak
kerbaues, ſehen, daß ich hauptſachlich darauf
dringe, es muſſe der Saame in einem vorher
wohl zubereiteten, murben und gutem Lande,
zu rechter Zeit, und in rechter Ordnung ge
leget, und nachhero mit ſolchem Fleiß und
Aufmerkſamkeit abgewartet werden, daß er
die Herrſchaft uber das Unkraut er und be
halten, und letztlich eine reine und ſchone
Frucht daraus erwachſen konne.

Jch gebe nun dem, der blos nach Vernunft

ſchluß
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ſchluſſen von dem Ackerbau urtheilet, und dem,

der ſich der Erfahrung ruhmet, die vollige
Freyheit, nach dem Jnhalt dieſes Beden—
kens zu urtheilen, ob eine Verbeſſerung im
Ganzen moglich ſeyn durfte, oder nicht? Jch

habe alles, was ich in Schriften bekannt ma—
che, weder von Horſagen noch aus Buchern.
Das Nachdenken uber den oftern Muswachs
der Fruchte, hat mich bewogen, die Urſachen
in den Hinderniſſen, die aus der Luft kom
inen und in der Erde ſtecken, aufzuſuchen,
und die Fehler, die bey dem Ackerbau kon
nen begangen werden, immer genauer ken
nen zu lernen. Jch habe in unzahligen Ver—
ſuchen, die gegen dieſe Hinderniſſe und Feh—
ler anzuwendende Pflugs- und Eggemittel
auf die Probe geſetzt. Dieſe Verſuche ſind
allen Witterungs-Fallen, in allen Erdſorten
und bey denmehreſten Ackergebrauchen, ſorg—
faltig ſowot durch mich, als auch durch un—
zahlig andere, wiederholter Weiſe in Unter—
ſuchung genommen und bewahrt befunden
worden. Aus dieſer Erfahrung getraue ich
mich, zu behaupten, daß alsdann erſt, wenn
man ſich durch wiederholte Uebungen eine

Fahig
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c6 (72) cFahigkeit, zu urthetlen, erworben, die Ver—
nunftſchluſſe, die man ſich von dem Ackerbau
machen kan, gut und bewahrt ſeyn muſſen.
Hat nun jemand Luſt, daruber zu urtheilen,
der ubereue ſich nicht mit ſeinem Urtheil, bis
er meine Satze ordeutlich, aber aufrichtiq,
ſelbſt geprufet, oder pruſen laſſen. Er hat
nicht nothia, die Verſuche gleich im Groſ—
ſen anzuſtellen. Das ware, wenn er noch
nicht in der volligen Erfahrung ſteht, zu viel
gewagt. Er vereinige im Kleinen die alte
und neue Weiſe neben und bey einander.
Von daher wird er den ſicherſten Schluß
machen konnen, ob er lieber bey der alten
Weiſe bleiben wolle, oder der neuen zu ſol
gen, ſchuldig ſeyn muſſe?
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